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Bergung von Anschlagsopfern in Bagdad am 23. November 2006

Meldung der Selbstmordattentate vom selben Tag
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Am Ende dieses einen Tages wer-
den 231 Menschen umgekommen
sein – getötet von Panzerfäusten,

Heckenschützen oder Sprengsätzen. Si-
cherheitskräfte werden weitere 86 Lei-
chenfunde gemeldet haben, die meisten
Opfer gefesselt, gefoltert, erschossen,
„Execution Style“ steht dann in den Be-
richten. 58 selbstgebaute Bomben werden
an diesem Tag explodieren und 33 weite-
re unschädlich gemacht werden, 61-mal
werden Aufständische auf US-Truppen
feuern, neun Waffenlager werden ent-
deckt, und bei sieben Überfällen wird
eine unbekannte Anzahl Menschen ent-
führt werden. Dreimal wird es kurz 
Hoffnung geben, den entführten Vize-
 gesundheitsminister doch noch lebend 
zu finden. 

Der 1345. Tag der Operation „Irakische
Freiheit“, der 23. November 2006, ist ein
ungewöhnlich grausamer Kriegstag im
Irak, blutiger als jeder andere zuvor. 

Es ist 2.19 Uhr, als eine amerikanische
Patrouille auf einen versteckten Spreng-
satz fährt, vier US-Soldaten werden 
verletzt, ihre Füße, Waden, Schenkel zer-
fetzt. Sie müssen mit einem Hubschrau-
ber evakuiert werden. Zwei Stunden
 später: der nächste Vorfall. Aufständische
stürmen einen Kontrollposten der iraki-
schen Polizei und drohen: Gebt uns eure
Waffen, oder wir erschießen euch. Sie be-
kommen vier Kalaschnikows. 

Ab 7.00 Uhr versammeln sich Mitglie-
der der schiitischen Miliz, die sich nach
dem von allen Schiiten ersehnten Erlöser
etwas großspurig „Armee des Mahdi“
nennt und unter dem Akronym JAM be-
kannt ist, an mehreren Orten in schiiti-
schen Vierteln von Bagdad. Sie werden
von Mitarbeitern des Innenministeriums
in den Stadtteil Hurrija gebracht. Kurz
darauf heißt es in der Meldung eines ame-
rikanischen Soldaten: „Hurrija ist jetzt
von Truppen des Innenministeriums und
der JAM eingekesselt. Sie bereiten sich
auf eine große Schlacht vor.“ 

13.13 Uhr: Der Kreis der schiitischen
Belagerer zieht sich enger. Ein Bericht
der US-Streitkräfte sammelt „Informatio-
nen über einen geplanten Angriff von
Truppen des Innenministeriums und der
Armee des Mahdi gegen sunnitisches
 Gebiet“. 14.00 Uhr: Aufständische Sun-
niten haben ihrerseits in Bagdad eine

 Straßenblockade errichtet. Sie sind mit
Maschinengewehren und Panzerfäusten
bewaffnet. Zwanzig Minuten später: Mör-
sergranaten schlagen auf dem Gelän- 
de des  Gesundheitsministeriums in Bag-
dad ein. 

Ab 15.00 Uhr: Sechs Autobomben de-
tonieren nacheinander, auf einem Platz,
auf einem Markt und in einer belebten
Straße im Bagdader Stadtviertel Sadr
City. Die Amerikaner melden 181 Tote
und 247 Verletzte. Später stellt sich her -
aus, dass es 215 Tote und 257 Verletzte
sind, fast alle Opfer sind Schiiten. Es ist
die blutigste Anschlagsserie seit Beginn
des Krieges. 

Öffentlich mahnt Schiiten-Anführer
Muktada al-Sadr seine Glaubensbrüder
zur Zurückhaltung, intern verlangt er Ra-
che. Ein amerikanischer Soldat notiert:
„Als Reaktion auf die sunnitischen An-
griffe befahl Muktada al-Sadr den JAM-
Spezialkräften persönlich, alle sunniti-
schen Viertel in und um Bagdad anzu-
greifen.“

Gleich nach den Anschlägen werden
Sadr-Kämpfer im ganzen Land aufgefor-
dert, sich unverzüglich auf den Weg nach
Bagdad zu machen. „Mehrere Kranken-
wagen bringen Waffen nach Sadr City“,
heißt es weiter in den Protokollen.
Kalasch nikows werden verteilt. Um 17.26
Uhr schießen Schiiten mehrere Raketen
auf vorwiegend sunnitische Wohngegen-
den ab. Der Bericht vermeldet: 14 Tote,
25 Verletzte.

Aufmerksam registrieren die Amerika-
ner die sich abzeichnenden Kämpfe zwi-
schen Sunniten und Schiiten. 17.30 Uhr:
Ein Trupp von JAM-Milizen greift zusam-
men mit Helfern in Polizeiuniform eine
sunnitische Moschee an. 18.30 Uhr: An-
dere Kämpfer haben einen falschen Kon-
trollposten nahe der Muhsin-Moschee er-
richtet und entführen Zivilisten. 20.30
Uhr: Milizen attackieren die Prophet-
 Mohammed-Moschee im Stadtteil Dschi-
had. 20.55 Uhr: Weitere Schiiten haben
sich nahe der Aschara-al-Mubaschara-Mo-
schee versammelt und in Zehnergruppen
aufgeteilt. „Die JAM gehen in die Häuser
der Leute und bringen sie um.“ 22.10 Uhr:
„300 Aufständische versammeln sich nahe
einem Kontrollpunkt der irakischen Ar-
mee. Die irakischen Soldaten haben sich
zurückgezogen, und die Aufständischen

planen, die Gegend von Schula anzugrei-
fen.“ 22.35 Uhr: JAM-Milizen haben ein
Polizeiauto zur Abschussrampe für Katju -
scha-Raketen umgebaut und wollen die
Sunniten in Adhamija angreifen.

24 Stunden Krieg, in 360 Berichten
amerikanischer Soldaten zusammengetra-
gen, eingeordnet in ein grobes Raster all-
täglicher Ereignisse wie „Bomben-Explo-
sion“, „Beschuss durch Feinde“, „Waffen-
funde“ und archiviert in einer Datenbank
des Pentagons, die, wieder einmal, einen
Blick mit der Lupe auf den Alltag eines
bewaffneten Konflikts ermöglichen. Nur,
diesmal ist es ein Krieg, der angeblich
schon dreieinhalb Jahre zuvor endete.
Ein Waffengang, den der damalige Ober-
befehlshaber George W. Bush am 1. Mai
2003 auf dem Flugzeugträger USS „Abra-
ham Lincoln“ unter einem Banner mit
der Aufschrift „Mission erfüllt“ für abge-
schlossen erklärte: „Die Hauptkampf-
handlungen im Irak sind beendet.“ An
diesem Tag hatte das Logbuch des Irak-
Kriegs, das der SPIEGEL, der Londoner
„Guardian“ und die „New York Times“
zusammen mit weiteren Medien jetzt vor-
legen, noch nicht einmal begonnen.

Beim Tagebuch des Afghanistan-Krie-
ges waren es fast 92 000 Berichte, diesmal
sind es 391832 Dokumente, die ausgewer-
tet werden konnten. Sie beginnen am 
1. Januar 2004, an dem zwischen Kir-
kuk im Norden des Landes und Basra im
Süden die Explosion von sieben Spreng -
sätzen gemeldet wird, und enden am 
31. Dezember 2009 mit drei Anschlägen.
Allein in dieser Zeit sterben nach offi -
ziellen Angaben 3884 US-Soldaten, 224
Soldaten von verbündeten Nationen, 
weit über 8000 irakische Sicherheitskräfte
und 92 003 irakische Zivilisten, deren Tod
in mindestens einer Quelle dokumen-
tiert ist*.

Zusammen also mehr als 104 111 Tote,
was der Opferzahl nahekommt, die in die-
sen Dokumenten als getötet gemeldet
werden, nämlich 109 032 – ein nicht ganz
so verheerender Krieg also wie etwa der
Vietnam-Krieg mit seinen drei Millionen
Todesopfern, aber einer, der sich nicht
weniger verheerend auf das Ansehen der
Vereinigten Staaten ausgewirkt hat.

* Für das Jahr 2004 fehlen einigermaßen verlässliche
Zahlen.
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Protokolle der Grausamkeit
Fast 400 000 Dokumente über den Krieg im Zweistromland hat die Internetplattform WikiLeaks –

trotz aller Anfeindungen – jetzt ins Netz gestellt. Sie zeigen im Detail, 
wie brutal dieser Krieg geführt wurde und wie hilflos sich die Besatzungsmacht USA aufführte.



reits verbündete Nationen, die
ebenfalls Sol daten am Hindu-
kusch stationiert haben, eigene
Anklagen gegen WikiLeaks-
Chef Julian Assange, 39, vor-
zubereiten. Der fühlte sich au-
ßerhalb der USA bislang noch
sicher und ließ sich in Schwe-
den wie ein Popstar feiern.

Amerikas Rechte ruft dage-
gen nach Rache für den Hoch-
verrat. Der Kolumnist Marc
Thiessen, ein Mitglied des
konservativen Think-Tank
„American Enter prise Institu-
te“, nannte WikiLeaks in der
„Washington Post“ schlicht ein
„kriminelles Unternehmen“,
dessen Geschäftszweck es sei,
Geheiminformationen zu Fra-
gen der Nationalen Sicherheit
zu erhalten und sie weitest-
möglich zu verbreiten. Assan-
ge müsse dafür festgenommen
und verurteilt werden; sollten
die Staaten, in denen der
Australier sich aufhält, ihn
nicht ausliefern, müssten eben
FBI oder CIA die Festnahme
selbst durchführen.

Solche Drohungen zeigen
Wirkung beim Empfänger:
WikiLeaks befindet sich in ei-

ner ernsten Krise. Mit schweren Vorwür-
fen gegen Assange („eine Art Imperator
oder Sklavenhändler“) trennten sich meh-
rere Mitarbeiter vom WikiLeaks-Chef,
die Zahl der Unterstützer ist gesunken.
Nachdem auch einer der Programmierer
der Internetseite abgesprungen ist, war
die Adresse der Gruppe in den vergange-
nen Wochen nicht erreichbar. Dazu kom-
men die noch immer nicht ausgestande-
nen Vorwürfe zweier Schwedinnen, die
Assange des sexuellen Missbrauchs be-
zichtigen. Er selbst hat den Vorwurf stets
zurückgewiesen und seine Unschuld be-
teuert, doch die schwedische Staats -
anwaltschaft ermittelt weiter. 

Zumindest die Kritik an seinem Füh-
rungsstil ficht Assanges Selbstbewusstsein
nicht an: „Ich bin das Herz und die Seele
dieser Organisation, Gründer, Vordenker,
Sprecher, Programmierer, Organisator,
 Finanzier und alles andere auch noch.
Wenn du ein Problem mit mir hast, ver-
piss dich“, beschied er einen internen
 Kritiker. 

Für den WikiLeaks-Chef ist der neuer-
liche Scoop auch eine Chance auf Wie-
dergewinnung von Glaubwürdigkeit. Die
Präsentation des Irak-Materials soll de-
monstrieren, dass WikiLeaks vielleicht
angeschlagen, aber arbeitsfähig ist und
sich wieder dem Kerngeschäft, dem Pu-
blizieren von Dokumenten, widmet. Die
verbliebene Mannschaft um Assange hat
deshalb ihr temporäres Hauptquartier in
London aufgeschlagen und arbeitet seit

diese Dokumente Leben gefährden: das
Leben amerikanischer und alliierter Sol-
daten, deren Routine vor Ort hier be-
schrieben wird, was sie für Feinde bere-
chenbarer macht – knapp 50000 GIs sind
schließlich immer noch im Zweistromland
stationiert; aber auch das Leben iraki-
scher Informanten, deren Identität in vie-
len Berichten erkennbar wird. 

So jedenfalls argumentiert das Penta-
gon auf die Bitte des SPIEGEL um eine
Stellungnahme zur Veröffentlichung der
Irak-Dokumente: „Wir sind sicher, dass
unsere Feinde diese Informationen auf
Hinweise untersuchen werden, wie wir
verfahren, mit unseren Quellen umgehen,
in Gefechtssituationen reagieren und wie
es um die Wirksamkeit unserer Ausrüs-
tung bestellt ist. Diese Verletzung von
Geheimhaltungsbestimmungen könnte
zum Tod unserer Soldaten führen und de-
rer, die gemeinsam mit ihnen kämpfen.“

Verschwiegen dagegen hat das Vertei-
digungsministerium bisher, dass Minister
Robert Gates in einem Brief an US-Sena-
tor Carl Levin zu einer ganz anderen
 Einschätzung der vorausgegangenen Af-
ghanistan-Dokumente gelangt war, dass
nämlich „durch die Veröffentlichung keine
geheimdienstlichen Quellen und Metho-
den aufgedeckt wurden“. Gleichwohl ver-
langt das Pentagon auch jetzt wieder,
 WikiLeaks müsse „das gestohlene Material
sofort zurückgeben und es so schnell wie
möglich von den Web-Seiten löschen“. Zu-
vor bat die amerikanische Regierung be-

Wissen wir nun alles über
diesen Krieg? Bringen solche
Versuche, den Krieg in seinen
unendlich vielen Einzelereig-
nissen und Zahlen erfassbar
zu machen, überhaupt noch
Erkenntnisgewinn? Lohnt es
sich, der Flut von Büchern,
Berichten und Dokumentatio-
nen noch weitere 400 000 Do-
kumente hinzuzufügen? Im-
merhin zwei Institutionen, die
einander spinnefeind sind,
scheinen das zu glauben.

Denn in einem haben die
US-Streitkräfte, die diese Do-
kumentation zusammengetra-
gen haben, und die Internet-
plattform WikiLeaks, die sie
nun verbreitet, etwas Gemein-
sames: Sie betrachten diese
Dokumente als Innenansicht
des Irak-Feldzugs, die bislang
detaillierteste und umfang-
reichste Annäherung an eine
blutige Wahrheit.

Neu an dieser Dokumenta-
tion ist vor allem die Perspek-
tive: Es sind die Amerikaner
selbst, die über die Dramen
berichten, die sich immer wie-
der an den Kontrollpunkten
ereignen, wo dank übergroßer
Nervosität der Soldaten Hunderte tödli-
che Zwischenfälle zu beklagen sind. Es
sind die Amerikaner selbst, die im ganzen
Land den Tod von Zivilisten dokumen-
tieren – solchen, die bei Angriffen Auf-
ständischer starben, und solchen, die ei-
genen Angriffen zum Opfer fielen. 34000-
mal wird in diesen Dokumenten von ge-
töteten Zivilisten berichtet. 

Und neu ist vor allem, dass es die Ame-
rikaner sind, die belegen, mit welcher
Brutalität sich die von der Herrschaft des
Diktators Saddam Hussein befreiten Ira-
ker gegeneinanderwenden. Es sind nicht
Amerikas Gegner, nicht skeptische Alli-
ierte oder oppositionelle Medien, die hier
zusammengetragen haben, wie desaströs
das Unternehmen „Irakische Freiheit“
wirklich verlaufen ist, es waren die Sad-
dam-Bezwinger selbst. 

Wieder haben die drei ursprünglichen
Printmedien und erstmals auch die neu
hinzugekommenen Medien die Doku-
mente zur Verfügung gestellt bekommen,
wieder wurde gesichtet und geprüft, 
wieder gibt es keinen Zweifel daran, dass
das Material authentisch ist – Berichte
aus erster Hand, die aber auch die Un-
übersichtlichkeit des Augenblicks wider -
spiegeln, den berüchtigten „Nebel des
Kriegs“.

Doch inzwischen ist heftiger Streit ent-
brannt über die Frage, ob die Veröffent -
lichung solchen Materials zulässig ist 
oder ob, wie vor allem amerikanische
Poli tiker in Richtung WikiLeaks drohen,
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Kriegsherr Bush, Soldaten am 1. Mai 2003: „Mission erfüllt“

Titel

114 d e r  s p i e g e l  4 3 / 2 0 1 0



WikiLeaks-Chef Assange: „Das Herz und die Seele und alles andere auch noch“

Dokument über den Fund eines ermordeten Babys vom 3. November 2007
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Stadtviertels von Bagdad seine Bauarbei-
ter anwies, beim Teeren mehrerer Stra-
ßen alle 200 bis 300 Meter eine Lücke zu
lassen. Darin vergruben dann JAM-Mili-
zen ihre Sprengsätze, und die Straßen -
arbeiter versiegelten die Lücken mit fri-
schem Teer. Per Fernsteuerung sollten die
Bomben in dem Augenblick gezündet
werden, in dem sich eine amerikanische
Patrouille nähert.

Ein Polizeioberst Kassim wird Ende
Juli 2008 festgenommen, weil er zusam-
men mit einem JAM-Führer einen Angriff
auf die Polizeiwache in Kanat geplant ha-
ben soll, in der amerikanische und iraki-
sche Sicherheitskräfte gemeinsam statio-
niert waren. Als sich JAM-Milizen daran-
machten, Benzin aus einem gestohlenen
Tankwagen in das Abwassersystem des
sunnitischen Viertels Russafa zu leiten,
um es dann in Brand zu setzen, versprach
ein Major der irakischen Armee Hilfe:
Der werde „die Operation unterstützen,
indem er eine Absperrung um den Tank-
wagen errichten lässt, während dieser das
Benzin in das Abwasser ablässt“, heißt
es in den Dokumenten. 

Es gibt Hunderte solcher Berichte über
staatliche Hilfe für die frommen Eiferer.
Zusammengenommen zeigen sie, wie die
Grenzen zwischen Aufständischen und
Staatsbediensteten immer mehr ver-
schwimmen. In Bagdad können sich die
JAM-Milizen seit Jahren frei durch die
Stadt bewegen, in Pick-ups, bewaffnet
mit Panzerfäusten und Kalaschnikows.
Sie tragen Uniformen des Innenministe-

auf dem Schlachtfeld steht und nicht weiß,
wie ihr geschieht. 

Aus Tausenden Bedrohungsanalysen,
Angriffsberichten und Festnahmeproto-
kollen lässt sich darüber hinaus sehr ge-
nau rekonstruieren, wie sich die Eskala-
tion des islamischen Bruderkampfes zwi-
schen Schiiten und Sunniten entfaltet,
wie sich die Gesellschaft brutalisiert, wie
Entführungen, Hinrichtungen und Folter
von Gefangenen zum Alltag werden.
Auch die Nachbarn, Syrien und Iran, mi-
schen sich in diesen Krieg ein. Und ob-
wohl sie den Abzug ihrer Kampftruppen
Ende August abgeschlossen haben, blie-
ben bis dahin auch die Amerikaner noch
immer Hauptakteure in diesem Krieg –
als Täter und als Opfer. 

FROMME EXTREMISTEN
Eine Flut von Meldungen zeigt, dass nicht
nur einfache Polizisten und Soldaten mit
den radikalen schiitischen Milizen in ih-
rem Kampf gegen die amerikanischen Be-
satzer kooperiert haben, sondern dass
auch Politiker sowie hochrangige Polizei-
und Armee-Angehörige von 2006 an bis
zum Ende der Berichte im Dezember
2009 selbst an Angriffen auf US-Truppen
und Zivilisten beteiligt waren. Etwa in-
dem sie Sprengfallen legen lassen, den
Milizen Schutz bieten und ihre Waffen
lagern. Vor allem die Mahdi-Armee
scheint große Teile der Polizei infiltriert
zu haben.

So belegt ein Bericht vom 4. August
2006, dass der Chef eines schiitischen

Wochen daran, das Material von Namen
möglicher Informanten zu säubern – auch
ein Zugeständnis an diverse Nichtregie-
rungsorganisationen, die nach der Veröf-
fentlichung der Afghanistan-Dokumente
harsche Kritik geübt hatten. 

Wie schon beim Afghanistan-Material
hat der SPIEGEL auch bei den Irak-Do-
kumenten alles dafür getan, dass Men-
schenleben nicht gefährdet werden, hat
die Namen potentieller Racheopfer her -
ausgenommen und Orte, die eventuelle
kollektive Vergeltungsmaßnahmen be-
fürchten mussten, unkenntlich gemacht.
Aber wie zuvor hat sich der SPIEGEL
entschieden, die Dokumente vorzustel-
len – obwohl viele wichtige Schlüssel -
ereignisse des Irak-Kriegs in den Doku-
menten gar nicht erwähnt und politische
Hintergründe nicht erörtert werden, was
schon den Afghanistan-Dokumenten vie-
le Kritiker beschert hatte. Ein Reporter
der „Washington Post“ – die, anders als
die konkurrierende „New York Times“,
vorab keinen Einblick in das Material er-
halten hatte – brüstete sich damit, er er-
fahre auf jeder x-beliebigen Washing-
toner Party spannendere Geheimnisse als
alles, was die Afghanistan-Dokumente
zu bieten hätten.

Solche Kritik mag – bis zu einem ge-
wissen Grad – auch auf die Irak-Papiere
zutreffen: Über den Abu-Ghuraib-Skan-
dal beispielsweise findet sich kaum ein
substantielles Wort. Gefangenenmiss-
handlungen durch die Amerikaner tau-
chen in dem Material erst ein Jahr nach
Abu Ghuraib auf – und werden nach mi-
litärischen Regeln geahndet. Doch was
immer dann aufgezeichnet wird, Tritte
und Fausthiebe bei der Festnahme von
Verdächtigen, Schläge mit den Gewehr-
kolben, sexuelle Demütigung, verblasst
gegen die Grausamkeiten, die irakische
Sicherheitskräfte den eigenen Landsleu-
ten zufügen. 

Auch über die Erstürmung der Sunni-
ten-Hochburg Falludscha oder die Tötung
der Zivilisten in Haditha sowie über die
jahrelange Jagd auf den irakischen Qai-
da-Chef Abu Mussab al-Sarkawi berich-
ten die jetzt veröffentlichten Quellen
nichts. Und doch gilt auch für das Irak-
Material, was schon für die Afghanistan-
Dokumente gegolten hat: Sie sind jour-
nalistisches Rohmaterial im besten Sinn:
Aus diesen Dokumenten entsteht eine
erste Version der Geschichte.

Und die ist durchaus geeignet, die Sicht
auf heutige Kriege zu verändern. Das Ma-
terial zeigt, wie die letzte verbliebene Su-
permacht der Welt sich lähmen lässt
durch die allgegenwärtige Angst, dass
gleich an der nächsten Straßenecke eine
weitere Sprengfalle hochgehen könnte.
Diese kurzen, nüchternen Protokolle ad-
dieren sich zu dem genauen Abbild eines
asymmetrischen Krieges, in dem eine
hochgerüstete Supermacht eher hilflos



Entführervideo mit dem koreanischen Opfer Kim Sun Il: Terror gegen Ausländer

Nachricht über das Auffinden der Leiche des geköpften Koreaners vom 22. Juni 2004
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eine Moschee in Bagdad geworfen. Der
Kopf fehlte, die Arme waren mit Hand-
schellen gefesselt, die Beine mit einem
Seil. „Der Körper war noch warm und
das Blut noch nicht dick“, schrieb ein Sol-
dat über die Leiche seines Landsmanns
Eugene Armstrong. 

Als diese Gewaltexzesse nicht die von
der Terrortruppe erwünschte Wirkung
zeigten, richteten die Aufständischen im
Irak ihren Terror gegen die Einheimi-
schen – vor allem gegen die, die mit der
Besatzungsmacht USA zusammenarbei-
teten. Im Januar 2005 warfen Aufständi-
sche einen geköpften Iraker vor das Jar-
muk-Krankenhaus in Bagdad. Einen an-
deren hatten sie gehängt und in seiner
Tasche ihre Botschaft platziert: „Geht
nicht zur Wahl.“

Einheimische Männer, die bei der ira-
kischen Polizei oder als Soldaten anheu-
erten, waren die wichtigsten Ziele von
al-Qaida. Im Januar 2006 zerrten Terro-
risten mit Kalaschnikows den Nachtwäch-
ter einer Schule an einer Kreuzung in
Mossul am helllichten Tag aus seinem
Auto. Sie fesselten ihn und zwangen ihn
auf den Boden. Dann „riefen sie: ,Gott
ist groß‘, und schnitten ihrem Opfer mit
einem Messer den Kopf ab“, berichten
die US-Militärs. Die Terroristen filmten
die Szene auch noch – als Propaganda-
und Drohmaterial. 

Die Lektüre der Berichte, so stumpf,
monoton und militärisch verklausuliert sie
auch abgefasst sind, ist kaum erträglich,
über Tausende von Dokumenten geht das
so. Quasi nebenbei haben die US-Soldaten
auch ein Protokoll des Grauens geführt,
einen Katalog des mörderischen Alltags
in einem mörderischen Land. 

Nahezu täglich fanden US-Soldaten
unsäglich zugerichtete Opfer, zudem
mussten sich die Soldaten den Körpern
vorsichtig nähern. Oft waren Sprengfallen
darin versteckt. Der Leichnam eines ge-
köpften Mannes etwa war so aufgedun-
sen, dass die Soldaten am 11. Oktober
2007 vermuteten, Terroristen hätten den
Leib mit Sprengstoff gefüllt. Deshalb ent-
schlossen sie sich, „den Rest des Leich-
nams mit einer Granate zu kremieren“. 

In den letzten beiden Berichtsjahren
soll al-Qaida im Irak auch Kinder und Ju-
gendliche als wandelnde Bomben miss-
braucht haben. Die Gruppen nennen sich
„Paradiesjungen“ oder „Jugend des Him-
mels“, ihre Mitglieder sind 11 bis 16 Jahre
alt. Aus dem Kriegstagebuch der Ameri-
kaner geht hervor, wie ernst sie diese
Gruppen nahmen: Im Mai 2009 schreibt
ein Militär: „Neue Berichte deuten auf
ein Wiederaufleben der Paradiesjungen
hin.“ Die Amerikaner wissen ziemlich
genau, wie die Kindergruppen funktio-
nieren und wo sie sich treffen: „In den
meisten Fällen wissen die Kinder nicht,
dass sie Bombenkuriere sind. Die Anfüh-
rer der Paradiesjungen weisen sie an, ei-

Mädchen“, notiert ein Soldat lapidar. Die
Kinder kommen ins Krankenhaus. „Sonst
nichts zu berichten.“ 

Massenhaft finden sich in den Doku-
menten Berichte, aus denen schierer Ter-
ror spricht. So heißt es am 3. November
2007: Eine Irakerin habe sich an US-Sol-
daten gewandt, Islamisten hätten ihrem
Baby den Kopf abgeschnitten. Die Offi-
ziere schicken ein paar Soldaten los, die
die Sache prüfen sollen. Am Ende des Be-
richts heißt es: „Bestätigt, dass das Baby
geköpft ist.“

Anfänglich richtet sich der Terror der
Qaida gezielt gegen Ausländer. Ab 2004
entführten Terroristen die Fremden,
schnitten ihnen den Kopf ab und warfen
die Leichen wie Müll an den Straßen -
rand. Der Südkoreaner Kim Sun Il, der
für ein Zulieferunternehmen der US-Ar-
mee gearbeitet hatte, lag am 22. Juni 2004
an einer Straße zwischen Bagdad und Fal-
ludscha. Seine Leiche war mit Sprengfal-
len präpariert, sie sollte noch anderen
den Tod bringen. Qaida-Gruppen hatten
Kim entführt, um Südkorea zu erpressen,
seine Truppen aus dem Irak abzuziehen.
Als das fehlschlug, köpften sie den 33-
Jährigen. 

Der Leichnam einer westlichen Geisel
wurde aus einem schwarzen BMW vor

riums, der Armee oder der Polizei. Für
ihre Waffentransporte nutzen sie gern
auch mal Särge, ein Wagenkonvoi täuscht
dann eine Beerdigung vor.

Das alles geschieht unter den Augen
der Sicherheitskräfte, wenn nicht mit de-
ren Hilfe. Aus den Berichten geht hervor,
dass Ermordete oft in der Nähe von Poli-
zeistationen aufgefunden werden, dass
Sprengsätze im Sichtfeld von Kontroll-
punkten gelegt werden, wo sie eigentlich
hätten entdeckt werden müssen, und dass
Waffenlager häufig hinter Polizeistatio-
nen angelegt sind. 

Zudem nimmt die Brutalität des Krie-
ges zwischen 2004 und 2007 dramatisch
zu. Jeder kann jedermanns Mörder sein.
Geführt wird dieser Krieg mit Tausenden
selbstgebastelten Bomben. Qaida-Terro-
risten, die Todfeinde der JAM-Milizen
wie der Amerikaner, verstecken ihre
Sprengsätze auch in Dosen für Babynah-
rung. Bei Razzien finden US-Soldaten
mehrfach fertige Sprengsätze in Babybet-
ten versteckt. Sogar in Kuscheltieren für
Kleinkinder steckten schon Handgrana-
ten, und ihre Munition lagern die Islamis-
ten gelegentlich in Schulen oder Kinder-
gärten. Eine Bastelbombe, versteckt in
einer Taschenlampe, „riss den Arm eines
Jungen ab und verbrannte ein kleines



mit syrischem Akzent. „Man glaubt, dass
der Attentäter mit al-Qaida in Verbin-
dung steht“, heißt es in einem Geheim-
bericht der Amerikaner.

Ein Routineeintrag. An mehreren Stel-
len wird in den nun bekanntgewordenen
Berichten des US-Militärs eine syrische
Beteiligung an Selbstmordattentaten 
im Irak dokumentiert, auch von syri-
schen Finanz- und Trainingshilfen für
Terroristen aus dem Nachbarland ist die 
Rede.

Und nicht immer geht es so glimpflich
aus. In der Stadt Mahawil, so verrät ein
weiterer Report vom 14. August 2005, be-
reitete ein Selbstmordattentäter seine
Bombe zur Explosion vor. Doch als Si-
cherheitskräfte das Feuer auf ihn eröff-
nen, kann er noch den Sprengsatz zün-
den, der Attentäter stirbt, zwei Zivilisten
auch.

Der Täter kommt aus Syrien – und von
dort kommen einige. Am 11. Juli 2007
etwa stellen die US-Truppen einen Mer-
cedes-Bus sicher, der von Syrien aus in
den Irak fahren will. Darin finden sie: 260
Selbstmordgürtel, allerdings noch ohne
Sprengstoff, 120 Gewehrkästen, 200 Kilo-
gramm Munition, 40 Kilogramm Zünd-
pulver, 100 Nachladegeräte für Patronen.

Einige Zeit zuvor ist eine „unbestätig-
te“ Warnung eingegangen, dass eine sy-
rische Terrorgruppe 35 Selbstmordatten-
täter in den Irak senden will, darunter 
15 Frauen. Sie sollen gefälschte Sicher-
heitsausweise erhalten, um auch in die
Grüne Zone – das schwer gesicherte Zen-
trum der Amerikaner und der irakischen
Regierung in Bagdad – eindringen z u
 können. 

Auch Ausbildung und Training erhal-
ten Terroristen im Nachbarland, wie ein
US-Soldat am 17. November 2006 berich-
tet. Er warnt besorgt vor „neuer Taktik,
Technik und Verfahren“ für Selbstmord-
attentate, gelehrt würden sie unter ande-
rem in syrischen Ausbildungslagern. 

Zur Ausrüstung gehöre künftig eine Mi-
niaturkamera, die Selbstmordattentäter
tragen sollen, um von einem zweiten Tä-
ter kontrolliert werden zu können – damit
die Selbstmordkandidaten auch das rich-
tige Ziel treffen und so viele Menschen
wie möglich mit in den Tod reißen. Ein
nützlicher Nebeneffekt für die Terroris-
ten: Sollte der Attentäter es nicht schaf-
fen, seine Bombe zur Explosion zu brin-
gen, kann die Kontrollperson dies selbst
erledigen – per Fernsteuerung.

Lange Zeit ließen Syriens Geheim-
dienste kampfwillige Dschihadisten aus
anderen Ländern ungehindert über den
Flughafen Damaskus einreisen. Die zo-
gen dann über die syrisch-irakische Gren-
ze in den Heiligen Krieg gegen die US-
Truppen.

2007 stöberten Amerikaner in der Stadt
Sindschar die „Personalakten“ von 590
über Syrien eingeschleuste Terroristen

nen scheinbar unwichtigen Gegenstand
an einem bestimmten Ort abzulegen,
oder sie zünden den Sprengsatz aus der
Entfernung, wenn das Kind ihn noch in
der Hand hat.“

Zuweilen lesen sich die kühlen, nüch-
ternen Berichte so, als hätten die Autoren
den Überblick verloren, mit welchem
Gegner sie es gerade zu tun haben, wer
genau wen infiltriert hat, welche Aufstän-
dischen an welchen Anschlägen beteiligt
sind. 

An den Checkpoints im ganzen Land
führt das regelmäßig zu Katastrophen:
Die Amerikaner, die einen Angriff fürch-
ten, schießen lieber früher als zu spät. Die
Erklärungen lesen sich dann wie hilflose
Ausreden: „Der Mann hielt etwas hinter
dem Rücken versteckt“, „Bei der Durch-
suchung des Toten stellte sich her aus, dass
die Waffe aus Plastik war“, „Zeugen sag-
ten, der Mann hatte einen Augenfehler
und konnte nicht richtig sehen“. 

Vor allem aber halten sich die Ameri-
kaner merkwürdig zurück, greifen nicht
ein, auch wenn sie über Hinweise auf ge-
plante Massaker verfügen. Am 24. No-
vember 2006 etwa, dem Tag nach den 231
Toten. Ein mit „Angriffsdrohung“ über-
schriebener Bericht gibt Auskunft dar -
über, dass die Truppen der irakischen Ar-
mee gemeinsam mit Schiiten-Milizen um
15.30 Uhr das Viertel Hurrija angreifen,
trotz einer Ausgangssperre. 

Sogar die beteiligte Armee-Einheit
wird genau benannt: das Erste Bataillon
der Ersten Brigade der Sechsten Armee-
division. „Ein Oberleutnant überwacht
persönlich das Niederbrennen der Nida-
Allah-Moschee“, heißt es. Es gebe „wenig
Widerstand von den Anwohnern auf-
grund der überwältigenden Stärke der
Angreifer“. 

Von einem Versuch, das Blutvergießen
zu stoppen, ist in den Dokumenten nichts
vermerkt. Dabei ist die Erste Brigade der
irakischen Armee eine Vorzeige-Einheit.
Sie hat ein Jahr zuvor, als erster iraki-
scher Militärverband, die Verantwortung
für die Sicherheit in einem Viertel Bag-
dads übernommen.
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Schiiten-Miliz „Armee des Mahdi“ in Bagdad: „Alle sunnitischen Viertel angreifen“
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Erst ab dem Frühjahr 2009 versucht die
Regierung halbherzig, die JAM-Milizen
unschädlich zu machen. In einem Armee-
bericht vom 13. Mai 2009 heißt es: „Of-
fenbar ist es für das Innenministerium zu
schwierig, direkt gegen Mitglieder der Mi-
lizen vorzugehen. Daher machen sie es
indirekt, indem sie Milizionäre wegen kri-
mineller Aktivitäten festnehmen (welche
oft genutzt werden, um diese terroristi-
schen Aktivitäten zu finanzieren). Sie
identifizieren ihre Ziele als Kriminelle,
nicht als Mitglieder von JAM.“

Die Milizen reagieren, indem sie fast
täglich hochrangige Mitarbeiter des In-
nenministeriums angreifen, mit Autobom-
ben, mit Salven aus vorbeifahrenden Au-
tos, mit Brandanschlägen. Innerhalb we-
niger Tage wird ein Anti-Terror-Fahnder
schwer verletzt, ein Ermittler mit Schwer-
punkt internationale Kriminalität erschos-
sen, mehrere Haftbomben werden an
 Autos von Mitarbeitern des Innenminis-
teriums entdeckt. 

Wenn Polizeichefs abgelöst werden sol-
len, um gegen die Infiltration der Polizis-
ten vorzugehen, bomben Aufständische,
zusammen mit ihren Helfern bei der Po-
lizei, den Nachfolger in die Luft. 

Es ist ein desolates Bild von Armee
und Polizeitruppen, das diese Dokumente
zeigen. Sie sind durchdrungen von Kräf-
ten, die gegen die US-Truppen und gegen
die Regierung arbeiten, nicht nur von un-
ten, sondern vor allem von oben. 

ZÜNDELNDE NACHBARN: 
SYRIEN UND IRAN
Den irakischen Polizisten fiel der Mann
vor der Sahra-Moschee in Kirkuk sofort
auf, seine Kleidung wölbte sich verdäch-
tig über seinen Hüften, und die Gläubigen
strömten bereits zum Freitagsgebet. So-
fort sprangen die Polizisten auf ihn zu
und überwältigten ihn, ehe er die Spreng-
stoffweste zünden konnte. 

Der Täter hatte es ihnen leichtgemacht.
Er war zugedröhnt durch Drogen und hat-
te die Bombe nicht wirklich unter seiner
Kleidung verborgen. Als er schließlich ge-
genüber den Ermittlern redete, tat er es



auf. Ihre Auftraggeber von der irakischen
Qaida unterscheiden sorgfältig zwischen
designierten Selbstmordattentätern und
aufständischen Kämpfern.

Ein Überläufer erzählt laut Memo vom
17. August 2008, er sei in einem Qaida-
Trainingslager in Syrien sieben Monate
lang ausgebildet worden. Im Juni 2008 ist
gar von 90 Terroristen aus verschiedenen
Ländern die Rede, die im Grenzgebiet
zwischen Syrien und dem Irak auf ihren
Einsatz warten sollen. Ein Aufständischer,
der 2009 im Irak festgenommen wird, hat
15 Stempel aus Syrien in seinem Pass. Der
letzte stammt vom 1. April 2009. 

Auch mit anderen Nachbarn teilt der
Irak eine unsichere Grenze. Sogar das
mit den USA verbündete Jordanien ist
ein beliebter Rückzugsraum für Saddams
vertriebene Familie und einige Granden
seines Regimes. So kann es passieren,
dass Aufständische mit Hilfe solcher Exi-
lanten Flugabwehrraketen aus dem ha-
schemitischen Königreich in den Irak
schmuggeln. Waffen und Munition wer-
den ebenfalls über die etwa 800 Kilome-
ter lange Wüstenpiste zwischen Amman
und Bagdad transportiert. 

Auch aus Iran kommen offenbar Waf-
fen ins Land, einige über See. Die Ame-
rikaner, so wird aus ihren Berichten

 deutlich, beobachten die Grenze zum
Staat der Mullahs mit besonderem Arg-
wohn.

Da wird vor einem khakifarbenen Boot
gewarnt, das am 1. Februar 2007 in Basra
liegen sollte, dort, wo der Schatt al-Arab
in den Persischen Golf fließt. Das Schiff
sollte aus Iran kommen und offiziell Hüh-
ner und Eier geladen haben. Doch der
Geheimdienst des irakischen Verteidi-
gungsministeriums war alarmiert: Zwi-
schen all den Eiern und gackernden Hüh-
nern sollten 80 Katjuscha-Raketen ver-
steckt sein. 

Der Fall ist einer von vielen. Immer
wieder werden an der Grenze Waffen
nachbeschlagnahmt. Ein Report berichtet
sogar über eine Lieferung von Geschos-
sen, deren Explosion zu einer Nervenläh-
mung führen könnte. Am 17. April 2008
kommt es zu einem Schusswechsel zwi-
schen Schmugglern und Sicherheitskräf-
ten, der stundenlang anhielt und damit
endete, dass die Iraker die Waffenhändler
ver treiben konnten. Sie flohen in Rich-
tung Iran und ließen auf ihren schwerbe-
packten Eseln 163 panzerbrechende Mi-
nen zurück. 

Einem Bericht vom 13. Oktober 2006
zufolge kaufte die Mahdi-Armee eine gro-
ße Zahl Katjuscha-Raketen aus Iran, pro

Titel

Festgenommene Iraker im Hauptquartier der Wolf-Brigade: „Alle Schmerzen und Qualen“

Dokumentation über die Entdeckung eines Geheimgefängnisses am 13. November 2005

Stück für etwa 500 Dollar, und lagerte sie
in einer Moschee im irakischen Basra.
Später wurden die Geschosse in Sanitäts-
fahrzeugen zu verschiedenen Stützpunk-
ten rund um die Stadt transportiert. 

Ebenfalls in Basra wurde bei einer Rou-
tinepatrouille am 13. Dezember 2009 ein
Versteck mit 14 Kisten Maschinengewehr-
Munition gefunden, Kaliber 12,7. Auch
die stammten aus Iran. Am 31. August
2009 entdeckten Sicherheitskräfte im In-
dustriegebiet von Amara, einer Stadt im
Südosten des Irak, 17 Stahlschienen, dazu
mehr als 1000 Wagenheber. Schiitische
Milizen basteln aus solchen Einzelteilen
ihre Raketenwerfer. Die Fundstücke la-
gerten in Bananenkisten. 

Das besondere Augenmerk der Ameri-
kaner für Waffenlieferungen aus Iran liest
sich angesichts eher sporadischer Funde
allerdings wie eine angestrengte Suche
nach Beweisen dafür, dass Iran zu den
Hauptunterstützern der schiitischen Mi-
lizen im Irak gehört. Die Berichte belegen
immerhin, dass es solche Waffenlieferun-
gen gegeben hat. Doch eines geben auch
die jetzt veröffentlichten Dokumente
nicht her, einen Hinweis darauf nämlich,
dass der Waffenhandel von der Regierung
in Teheran zentral gesteuert wäre. 

DER TERROR DER
SICHERHEITSKRÄFTE
Am 17. Januar 2007 meldeten Polizisten
aus der Stadt Salman Pak einen Leichen-
fund. Weil sie einen politischen Mord ver-
muteten, riefen sie ein Ermittlerteam der
Nationalpolizei zu Hilfe, das die Bergung
und Untersuchung des Opfers vornehmen
sollte. Doch auch die hinzugezogenen
Kollegen konnten nur den abgeschnitte-
nen – ansonsten unversehrten – Kopf des
Opfers entdecken, vom Rest des Körpers
fehlte jede Spur.

Dennoch fiel ihnen die Identifizierung
des Toten leicht. Er war ein Kollege ge-
wesen. Durch das Ohr des Opfers hatten
die Mörder ein Stück Draht gezogen, an
dem sie dessen Ausweis befestigt hatten.
Und der besagte, dass es sich bei dem
Toten um Adil Abu Hussein handel- 
te, Offizier der Nationalpolizei, Dienst-
nummer: 001487. Als er noch lebte, hat-
te er zur berüchtigtsten Polizeitruppe des
Innenministeriums gehört, zur Wolf-
 Brigade.

Es ist nicht das einzige Mal, dass in den
Irak-Papieren der Amerikaner Mitglieder
der 2000 Mann starken Kommandoein-
heit als Leichen auftauchen. Am 8. Juli
2005 war ein Bagdader Taxi am Dscha-
muri-Krankenhaus in Mossul vorgefahren
und hatte vier Tote abgeliefert, jeder von
ihnen hingestreckt durch viele Gewehr-
schüsse. Ein roter Opel habe ihn zum An-
halten gezwungen, berichtete der Fahrer,
Bewaffnete seien herausgesprungen, hät-
ten ihn hinter seinem Fahrersitz hervor-
gezerrt und dann seine Passagiere er-
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Todesopfer nach
dem offiziellen Kriegsende
laut Berichten der US-Armee,
veröffentlicht bei WikiLeaks
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schossen. Auch diese Passagiere waren
Mitglieder der Wolf-Brigade.

Die Truppe war 2004 aufgebaut wor-
den als eine einheimische Elitetruppe im
Kampf gegen den von al-Qaida angeheiz-
ten Terrorismus. Die Amerikaner hatten
sie ausgebildet, sie sollte die mächtigste
Waffe der Iraker im Kampf gegen den
Terror der Sprengsätze sein. Doch die
 Polizeieinheit wurde sehr schnell selbst
zu einer Terrorwaffe. Bakir Sulagh, der
schiitische Innenminister des Landes und
Dienstherr der Wolf-Brigade, re-
krutierte in seiner kurzen Amts-
zeit 2005 bis 2006 seine Polizisten
vornehmlich bei den radikalen
Schiiten-Milizen. Unter Bagdader
Sunniten ging schon bald die
Furcht um, die Polizei schicke To-
desschwadronen los, um ihre an-
dersgläubigen Gegner zu vernich-
ten. Der religiöse Bruderzwist
 zwischen Sunniten und Schiiten
strebte damals auf einen Bürger-
krieg zu, und die Wolf-Brigade
richtete an mehreren Stellen im
Land geheime Gefängnisse ein, in
denen sie Häftlinge auch miss-
handelte.

Penibel, Bluterguss für Bluter-
guss, diagnostizieren amerikani-
sche Armeeärzte die Verwundun-
gen irakischer Häftlinge, die zuvor
in die Hände der irakischen Anti-
Terror-Einheit gefallen waren.
Dreimal attestiert beispielsweise
am 13. Dezember 2006 ein Militär-
arzt, dass er „Anzeichen von Miss-
handlungen vorgefunden“ ha be,
die den Folgen „von Schlägen mit
einem stumpfen Gegenstand“ ent-
sprächen. Die  untersuchten Opfer
hatten – offenbar wahrheitsgemäß
– angegeben, mit einer Art Base-
ballschläger malträtiert worden zu
sein. In die letzte Spalte seines Un-
tersuchungsberichts muss der Militärarzt
eintragen, wer seiner Meinung nach die
Täter waren. Er schreibt: „Wolf-Brigade
der Nationalpolizei“.

Nachdem am 14. Dezember 2005 fünf
verdächtige Iraker festgenommen worden
waren, weil sie eine Sprengfalle gelegt
haben sollen, drohte der Polizeiermittler
vom Dienst dem Hauptverdächtigen dop-
pelte Bestrafung an. Er werde, erstens,
seine Familie niemals wiedersehen und,
zweitens, der Wolf-Brigade übergeben.
Die werde ihn „allen Schmerzen und
Qualen aussetzen“, für welche die Elite-
Einheit „bei der Behandlung ihrer Gefan-
genen berühmt ist“.

Die Dokumente berichten auch über
die Geheimgefängnisse des von Schiiten
beherrschten Innenministeriums, in de-
nen meist sunnitische Gefangene nicht
weniger gequält wurden als Häftlinge zu
Zeiten von Saddam Hussein. 

So wird in einem Bericht vom 13. No-

vember 2005 die Entdeckung einer „In-
ternierungseinrichtung des Innenministe-
riums“ geschildert, in der 173 Gefangene
festgehalten wurden. Der Fall machte da-
mals Schlagzeilen in der ganzen Welt,
und auch die amerikanischen Militärs ver-
schweigen nicht in ihrem Bericht, was sie
bei ihren Verbündeten entdeckt haben:
„Viele (Häftlinge) wiesen Anzeichen von
Missbrauch auf, einschließlich Brandwun-
den von Zigaretten, Blutergüssen von
Schlägen und offene Wunden.“ 

Andere Dokumente schildern Fälle von
schwerer Folter. So war Mitte Juni 2007
ein Iraker festgenommen worden, weil er
verdächtigt wurde, eine Sprengfalle ge-
legt zu haben. Anschließend war er von
irakischen Sicherheitskräften der Anti-
Terror-Einheit von Tal Afar verhört wor-
den. Knapp zwei Jahre später fiel sein
Fall den Amerikanern auf. Sie stellten
fest, dass ihm im Krankenhaus von Mos-
sul das rechte Bein unterhalb des Knies
abgenommen worden war, dazu mehrere
Zehen des linken Fußes. An beiden
 Händen waren mehrere Finger amputiert.
Sein Körper zeigte schwere chemische
Verbrennungen und zerstörte Haut -
partien. Das Opfer gab an, drei  irakische
Offiziere hätten ihn gefoltert, indem sie
seine Hände mit Säure über gossen, einige
Finger abgehackt und ihn jedes Mal
 versteckt hätten, wenn Amerikaner die
 Anti-Terrorismus-Zentrale inspizierten.
Nach einer Untersuchung des Falls, be-

richten die Amerikaner, seien drei Haft-
befehle gegen die Folterer erlassen wor-
den, die aber nie vollstreckt wurden. Das
Opfer sei im Mai 2009 entlassen worden.
Letzter Satz des Dokuments: „Gegenwär-
tiger Aufenthaltsort unbekannt“.

Laut einem Bericht vom 24. Februar
2009 stoppen irakische Polizisten einen
braunen Hyundai in Bagdad, dort, wo am
Tag zuvor eine Bombe einen Polizisten
getötet hat. Sie brüllen den Fahrer an, ei-
nen jungen Mann mit Dreitagebart, San-

dalen und grauer Hose. Er springt
aus dem Auto, die Polizisten feu-
ern ihm mehrfach in die Brust; als
er zu Boden fällt, springt ein Poli-
zist auf seinen Körper, tritt so oft
zu, dass der Leichnam später nicht
mehr zu identifizieren ist. Dann
rufen sie dem Zeugen zu, so
schnell wie möglich zu verschwin-
den. Der amerikanische Bericht-
schreiber notiert: „Die Motive der
irakischen Polizisten waren ver-
mutlich Wut und mangelndes Ver-
trauen in die irakische Strafjustiz,
den Verantwortlichen zu verurtei-
len und ihm eine gerechte Strafe
zukommen zu lassen.“

In Hunderten Fällen stellen ame-
rikanische Ärzte durch Folter her-
vorgerufene Wunden fest. Immer
wieder beklagen Häftlinge, sie sei-
en mit kochendem Wasser ver-
brüht worden; ihnen seien Finger-
nägel ausgerissen, die Fußsohlen
mit Elektrokabeln zerschlagen, Ge-
nitalien mit Stromstößen malträ-
tiert und Flaschen oder Holzstücke
in den After eingeführt worden.
Doch immer wieder gibt es auch
jene Fälle, in denen Amerikaner
die Folterpraxis ihrer irakischen
Kollegen decken. Dann steht unter
den Berichten die Empfehlung:
„Keine Untersuchung erforderlich.“ 

Zur Rede gestellt, verfallen die Folterer
zuweilen auf abstruseste Ausreden. So
gibt ein irakischer Verhörspezialist an,
sein Opfer habe sich die Verletzungen
beim Sturz vom Motorrad zugefügt, als
er vor der irakischen Polizei flüchten
wollte. 

Und nur in einem Fall, in der Verhör-
zentrale der Polizei in Bagdad, gab ein
Ermittler zu, er nutze Foltermethoden,
um von den Gefangenen Geständnisse
zu erzwingen. Im Bericht eines amerika-
nischen Soldaten vom 31.Oktober 2006
heißt es dazu: „Er erklärte, seine Vorzugs-
waffe, Geständnisse zu erhalten, sei ein
etwa 60 Zentimeter langer Holzstock mit
dem Durchmesser eines 25-Cent-Stü-
ckes.“ Der irakische Polizist wurde fest-
genommen.

Zuweilen lieferten die Iraker auch
selbst die Beweise für ihre Brutalität. So
fiel den Amerikanern im Dezember 2009
ein Video in die Hand, auf dem die Er-
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mordung eines irakischen Gefangenen
gezeigt wurde: Zwölf Soldaten der iraki-
schen Armee waren daran beteiligt. Die
Bilder zeigen, wie der Gefangene auf die
Straße geführt wird, dann stoßen die Sol-
daten den Gefesselten zu Boden, schla-
gen und erschießen ihn. Das Beweismit-
tel, so der amerikanische Report, sei „an
die zuständigen Stellen zur Eröffnung ei-
ner Untersuchung/Ermittlung und an-
schließender Personenfahndung weiter-
geleitet worden.“

Ob das zu irgendwelchen Konsequen-
zen geführt hat, geht aus den Berichten
nicht hervor.

US-SOLDATEN: TÄTER UND OPFER
Der Bericht vom 12. Juli 2007 erscheint
in der Kategorie „direktes Feuer“, in der
militärische Zusammenstöße der Ameri-
kaner mit Irakern gesammelt werden. Er
ist nur wenige Zeilen lang. Einer von
59000 in dieser Kategorie. Er fällt auch
nicht besonders auf, nicht einmal durch
seine Opferbilanz: „13 AIF KIA“, also 13
„antiirakische Kräfte“ sollen im Kampf
gefallen sein: „killed in action“. Dazu
zwei Verwundete sowie zwei verwundete
einheimische  Kinder.

Doch der Vorfall, den der Kurzreport
dieses Julimorgens beschreibt, wird drei

Jahre später für viele den Blick auf die-
sen Krieg verändern. Millionen werden
sich diesen Einsatz im Internet anschauen,
und sie werden Menschen  niederstürzen
und sterben sehen – aus der Perspektive
der amerikanischen Schützen.

Denn das, was hier im militärischen
Jargon auf wenigen dürren Zeilen daher-
kommt, ist auch als Video dokumentiert
– es ist das Originalvideo aus einem der
beiden am Geschehen beteiligten „Apa-
che“-Helikopter mit den Rufnamen „Cra-
zyhorse“ 18 und 19. 

In diesem April stellte WikiLeaks-
Gründer Assange den Film im National
Press Club in Washington vor, er hatte
ihm die Überschrift „Collateral Murder“
gegeben, „Kollateral-Mord“.

Die knapp 18 Minuten sind schwer zu
ertragen, auch deshalb, weil nicht klar ist,
was schlimmer ist: die Bilder oder die Ge-
spräche der Hubschrauber-Crew, die eben-
falls aufgezeichnet wurden. „Hübsch, gut
geschossen“, sagt ein Crew-Mitglied nach
einer tödlichen Salve, „schau, diese toten
Bastarde.“

Doch schnell stellt sich heraus, dass un-
ter den Toten auch zwei Mitarbeiter der
Nachrichtenagentur Reuters waren. In ih-
ren Vernehmungen erzählten die Hub-
schrauberbesatzungen aus dem 227. Hee-

resflieger-Regiment, die an jenem 12. Juli
um 9.24 Uhr vom Camp Tadschi zu ihrer
Luft-Patrouille gestartet waren, sie hätten
die Kameras der Reuters-Leute fälsch -
licherweise für Waffen gehalten.

Doch auf dem Video tragen nur zwei
oder drei der Männer überhaupt Waffen,
im Osten Bagdads zu jener Zeit nichts
Ungewöhnliches. Stattdessen ist zu sehen,
wie die Crews um die Freigabe bitten,
auch auf einen zu Hilfe eilenden Kleinbus
das Feuer eröffnen zu können – und diese
auch bekommen. 

Als später eine andere Gruppe Iraker
versuchte, in ein Gebäude zu flüchten,
feuerten die Hubschrauberbesatzungen
mehrere „Hellfire“-Raketen auf das Haus.
„Gebäude zerstört, 6 antiirakische Kräfte
getötet“, heißt es im jetzt erstmals ver -
öffentlichten Originalbericht vom Ereig-
nistag.

Die brutale Realität des Krieges, fest-
gehalten von der Bordkamera, wird von
dem militärischen Berichtswesen, so wie
es sich auf WikiLeaks präsentiert, nicht
nur nicht erfasst, sondern verzerrt. Die
erschossenen, angeblichen „antiiraki-
schen Kräfte“ waren wohl Iraker, die mit
zwei Journalisten zur falschen Zeit am
falschen Ort waren.

Gleichwohl war die Armee fünf Tage
nach dem Vorfall zu dem Ergebnis ge-
kommen, die „Rules of Engagement“ sei-
en nicht verletzt worden. Die beiden
schwer verletzten Kinder aus dem be-
schossenen Kleinbus haben bei dem An-
griff ihren Vater verloren, der sie zur
Schule fahren wollte – und anhielt, um
einem verletzten Reuters-Mitarbeiter zu
helfen. 

Vorfälle, die solchen Meldungen ent-
sprechen, gibt es im Logbuch des Irak-
Kriegs viele.

Nur vier Tage nach dem durch das Vi-
deo bekanntgewordenen Angriff im Os-
ten Bagdads ereignete sich den Dokumen-
ten zufolge ein weiteres „Engagement“
der Amerikaner mit noch mehr toten Zi-
vilisten. Die Militärs, die den internen
Bericht verfassten, versahen das Ereignis
mit demselben Vermerk wie den Angriff
vier Tage zuvor – als Ereignis, das zu poli -
tischen oder internationalen Reaktionen
führen und in der Presse Aufsehen erre-
gen könnte.

Wieder waren zwei Hubschrauber mit
dem Rufnamen „Crazyhorse“ beteiligt,
diesmal mit den Nummern 20 und 21 ver-
sehen. 

Gegen 14 Uhr war an jenem Julitag
eine amerikanische Patrouille mit Hand-
feuerwaffen beschossen worden. Kurz
dar auf wird aus dem Gebäude des Minis-
teriums für die Elektrizitätsversorgung
auf US-Soldaten geschossen. Die zentrale
Einsatzleitung fordert Luftunterstützung
für die bedrängten Soldaten an. Neben
den beiden Helikoptern kommen zwei 
F-16-Kampfjets zum Einsatz.

Bordvideo eines amerikanischen Kampfhubschraubers: „Schau, diese Bastarde“

Aufzeichnung desselben Angriffs auf Iraker in Bagdad vom 12. Juli 2007
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Um 14.55 Uhr meldet „Crazyhorse 20“,
zwei „antiirakische Kräfte“ am Boden be-
kämpft zu haben. Doch nun ruft, so mel-
den es Berichte vom Boden, eine nahe
liegende Moschee Kämpfer dazu auf, sich
zu versammeln und die Amerikaner an-
zugreifen, später werden 50 bis 60 „mög-
liche“ Aufständische gemeldet.

Fast gleichzeitig meldet „Crazyhorse“
einen „final gun run“, also eine letzte An-
griffswelle mit der Bordkanone. Die „un-
bestätigte“ Bilanz laut Bericht: 12 tote so-
wie 8 bis 10 verletzte Gegner – und 14
tote Zivilisten.

Am 22. Februar 2007 hat die Besatzung
von „Crazyhorse 18“ einen Transporter
mit schweren Waffen ausgemacht und
zerstört ihn daraufhin. Zwei Iraker flie-
hen in einem Kipplaster vom Ort des Ge-
schehens. Die Kampfflieger machen sich
an die Verfolgung und nehmen sie unter
Feuer. Da passiert Unerwartetes. Der
Wagen hält an, die Iraker „kamen heraus
und wollten sich ergeben“, heißt es in
dem Dokument zum Vorfall. Die Hub-
schrauberbesatzung fordert über Funk
die Empfehlung eines Militärjuristen, wie 
sie sich in dieser Situation entscheiden
sollen. Der befindet, dass die Iraker „sich
einem Fluggerät nicht ergeben kön- 
nen und noch immer legale Ziele sind“.
Die „Crazyhorse“-Piloten nehmen die
Verfolgung wieder auf und töten die
 Iraker.

Das Dokument lässt wenig Zweifel dar -
an, dass es sich hier um einen tödlichen
Angriff auf Menschen handelt, die sich
ergeben wollten. Das dürfte die US-
Streitkräfte in Erklärungsnot bringen –
trotz der zitierten Einschätzung des Mi-
litärjuristen, denn in der Vergangenheit
haben die US-Militärs in ähnlichen Fällen
anders entschieden. Im Golfkrieg von
1991 hat sich eine Gruppe irakischer Sol-
daten sogar einer unbemannten Drohne

ergeben, was von den Amerikanern ak-
zeptiert wurde.

Im Sommer 2009 standen noch immer
rund 130000 amerikanische Soldaten im
Irak. Aber neben den regulären Militärs
kämpft eine kaum weniger eindrucksvol-
le Schattenarmee: Etwa 100000 Angestell-
te von Spezialfirmen arbeiten im Irak für
die US-Regierung. Sie bekochen die Sol-
daten, sie bewachen aber auch Mitarbei-
ter der US-Diplomaten und deren Bot-
schaften. In diesem Krieg ist das oft die
vorderste Front. Rund 1500 US-Mitarbei-
ter von privaten Service- und Sicherheits-
firmen kamen bislang im Irak ums Leben.
Rund 40000 wurden verwundet. 

Die bekannteste private Kriegsfirma
nennt sich inzwischen Xe Services und
hieß vormals Blackwater. Xe-Söldner ha-
ben den Ruf, nicht lange zu fackeln, die
Privatkrieger stehen häufig im Feuer,
aber sie führen diesen Krieg auch beson-
ders rabiat. 

Gleich zu Anfang berichten die Auf-
zeichnungen über einen Fall, der weltweit
Schlagzeilen machte. Am 31. März 2004
griffen Aufständische in Falludscha einen
Blackwater-Konvoi an und töteten vier
Amerikaner. Die Leichen hängten sie an-
schließend an eine Brücke über den Eu-
phrat. Am 19. September 2005 rammte
ein Selbstmordattentäter sein Auto in ei-
nen Blackwater-Konvoi in Mossul. An-
schließend eröffneten Komplizen das
Feuer auf die stehengebliebenen Fahr-
zeuge. Vier Amerikaner starben. 

Einige Wochen später, ebenfalls in
Mossul, schossen dagegen die Black -
water-Männer zuerst, in den geheimen
Militärprotokollen heißt es: „Als Black -
water um zwölf Uhr die Provinzverwal-
tung verließ, näherte sich ein Fahrzeug
mit hoher Geschwindigkeit dem Kon-
voi. Die Einheit versuchte, das Fahrzeug
mit Hand- und Armsignalen wegzuwin-

ken. Der Wagen näherte sich weiter, und
die Einheit griff das Fahrzeug an, ein
 Zivilist wurde getötet, ein weiterer ver-
wundet.“ 

Am 7. Februar 2006 notierte ein Soldat,
dass bei Kirkuk „zwei Zivilisten von ei-
nem Konvoi aus erschossen wurden, der
aus vier schwarzen Geländewagen be-
stand“ – Blackwater. „Sofort begann eine
Demonstration von Einwohnern des Ra-
him-Awa-Distrikts.“ Armee-Angehörige
bemühten sich, den Aufruhr einzudäm-
men, sie „besprechen die Sache mit ört-
lichen Politikern auf dem Präsidium der
irakischen Polizei“. 

Manchmal spricht aus den Berichten
des Militärs Befremden über das Beneh-
men der Kameraden in Zivil: Eine Spe-
zialeinheit berichtet, die Söldner hätten
im Mai 2005 in Bagdad „ein ziviles Fahr-
zeug vollgeballert. Salven wurden auch
über unsere Köpfe abgefeuert“. In dem
Auto saß eine Familie: Der Vater starb,
Mutter und Tochter wurden verwundet.

Das Tagebuch der US-Armee aus dem
Irak dokumentiert aber auch, wie die GIs
immer stärker am eigenen Krieg leiden:
Auf die Suizide, Zusammenbrüche und
die Morde an Kameraden reagiert die Mi-
litärführung hilflos.

Es war gegen Mittag, am 11. Mai ver-
gangenen Jahres, als im Camp Liberty in
der Nähe des Flughafens von Bagdad fünf
US-Amerikaner starben. Die Männer
wurden regelrecht hingerichtet – von ih-
rem Kameraden, Unteroffizier John Rus-
sell vom 54. Pionier-Bataillon, der bis zu
seinem Irak-Einsatz im beschaulichen
Bamberg stationiert war. Unter der Ru-
brik: „Sonstiges, Nicht-Kampf-Ereignis“,
notierte der Berichterstatter, Russell sei
während seines Behandlungstermins in
einem Zentrum für Kriegstraumata „re-
nitent“ geworden. Der Mann habe „auf
dem Parkplatz verbal darauf hingewiesen,
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Hubschrauber der privaten Sicherheitstruppe Blackwater über Bagdad 2004: „Ziviles Fahrzeug vollgeballert“
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in Camp Tadschi, 25 Kilome-
ter nördlich von Bagdad, wur-
de von Militärärzten bereits
wegen psychischer Probleme
behandelt. Deshalb hatten ihm
seine Vorgesetzten auch das
Gewehr abgenommen. Doch
der Mann griff sich das Ge-
wehr eines Kameraden und
schoss sich damit in den Kopf. 

Manche Soldaten mit PTBS-
Symptomen wurden sofort aus-
geflogen, andere kehrten zu ih-
rer Einheit zurück und muss-
ten lediglich einen Kurs in
Stress-Management belegen.

Das Militär nimmt die Kriegs-
traumata, die Suizidversuche
und Suizide aus dem Irak-Feld-
zug so ernst, dass das Pentagon
alle seine Soldaten von nun an
schon vor dem Einsatz geschlos-
sen in Seminare schicken will.
Dort sollen die Kämpfer lernen,
sich gegen traumatische Belas-
tungen zu wappnen. 117 Millio-
nen Dollar pro Jahr will die Ar-
mee für das Präventionspro-
gramm ausgeben.

◆

Inzwischen hat der Nachfolger von
George W. Bush die Kampfhandlungen
dieses Krieges ein zweites Mal beendet,
die Hilfs- und Ausbildungsmission „Neue
Morgenröte“ hat am 1. September die
Operation „Irakische Freiheit“ abgelöst.
Doch außer diesem überaus optimisti-
schen Einsatznamen waren dabei keine
Spuren eines Triumphs zu entdecken,
kein Flugzeugträger wurde über die Top-
pen geflaggt, keine jubelnden Heimkeh-
rer durften bislang den Broadway hoch-
marschieren.

Die Armee, die nach sieben Kriegsjah-
ren abzog – die vorerst letzten Soldaten
verließen das Land in tiefer Dunkelheit
und Wochen vor dem angekündigten Ab-
zugstermin –, war eine demoralisierte Ar-
mee, die an die hehren Ziele des Feldzugs
längst nicht mehr glaubte. Davon, dass
die US-Soldaten mit dem Sturz Saddams
ein „dramatisches und inspirierendes Bei-
spiel für die Freiheit anderer Nationen in
dieser Region“ gegeben hätten, wie Prä-
sident Bush glaubte, war längst nicht
mehr die Rede.

Die Dokumente spiegeln das getreulich
wider. Das Wort „Demokratie“ taucht in
den knapp 400 000 Dokumenten genau
achtmal auf, die „improvisierten Spreng-
sätze“ der Aufständischen, die Amerikas
Soldaten zu fürchten gelernt hatten, da-
gegen 146 895-mal.

Hans Hoyng, Cordula Meyer, 
Juliane von Mittelstaedt, 

Friederike Ott, Marcel Rosenbach, 
Gregor Peter Schmitz, 

Holger Stark

dass er Selbstmord begehen
werde“. 

Daraufhin schickte die Mili-
tärpolizei Russell, begleitet
von einem anderen Soldaten,
wieder zu seiner Einheit zu-
rück. Das war ein Fehler. Denn
plötzlich riss Russell „die Waf-
fe seines Bewachers an sich,
zwang den Mann aus dem
Fahrzeug und kehrte zum
Kriegstrauma-Zentrum zu-
rück“. Dort fanden wenig spä-
ter andere Soldaten „einen Ma-
jor, einen Korvettenkapitän, ei-
nen Unteroffizier und zwei Ge-
freite mit Schusswunden im
Kopf im Wartezimmer. Die
zwei Offiziere waren Ärzte in
der Klinik“, die drei anderen
Patienten, die auf einen Ter-
min gewartet hatten.

Das Kriegstagebuch der US-
Armee im Irak liest sich stel-
lenweise wie ein Arztbericht,
der in dürren Worten die inne-
re Verfassung einer Truppe be-
schreibt, die mit sich selbst zu
kämpfen hat. Russells Massa-
ker ist die bislang schlimmste
Tat eines US-Soldaten im Irak gegen die
eigenen Kameraden. Eine Studie der US-
Denkfabrik Rand Corporation zeigt, dass
ein Fünftel aller Irak- und Afghani stan-
Heimkehrer an Symptomen des posttrau-
matischen Belastungssyndroms (PTBS)
 leidet. 

Nach den Kopfschüssen in Camp Li-
berty ordnete der damalige Vizekomman-
deur der US-Streitkräfte im Irak, Charles
Jacoby, eine Untersuchung an. Das Er-
gebnis: Die Armee stand ihren Soldaten
mit psychischen Problemen hilflos gegen-
über. So waren die Kameraden Russells
von seinem Verhalten bereits lange vor
der Schießerei alarmiert, er hatte häufig
davon gesprochen, sich umbringen zu
wollen, auch gegenüber dem Militärseel-
sorger. Der, auch das stellten die Autoren
des Berichts fest, werde routinemäßig als
eine Art Suizid-Aufpasser missbraucht.

Russells Vorgesetzter ahnte, wie es um
seinen Mann stand. Drei Tage vor dem
Massaker hatte er den Schlagbolzen aus
Russells Gewehr geschraubt. Am Morgen
der Tat war die Einheit von seinem Ver-

halten so beunruhigt, dass ein Kamerad
ihn in die Klinik begleitete. Vorher hatte
ein Kommandeur angeordnet, dass ein
Mann Russell ständig im Auge behalten
müsse. Es habe aber nicht genug Personal
gegeben, um das rund um die Uhr durch-
zuhalten. „Es gibt keine klaren Richt -
linien, wie mit Soldaten umzugehen ist,
die als selbstmordgefährdet gelten, und
wie man sie überwacht“, heißt es im Ab-
schlussbericht. 

2008 hatten sich 143 Soldaten der US-
Armee selbst getötet. Seitdem ist die Zahl
der Selbstmorde noch weiter angestiegen.
2009 brachten sich 163 GIs um; damit star-
ben in diesem Jahr mehr US-Soldaten
durch Suizid als durch Anschläge im Irak.
Und auch die meisten der Zwischenfälle
mit Soldaten, die den Kriegsstress nicht
mehr wegstecken können, ereigneten sich
2009 – als eigentlich das Schlimmste im
Irak-Krieg längst vorbei war. 

Lange bevor John Russell fünf Kame-
raden erschoss, zeigte sich, wie lücken-
haft die Überwachung selbstmordgefähr-
deter Soldaten funktioniert. Ein Sergeant

Meldung über eine womöglich mit Sprengstoff versehene Leiche am 11. Oktober 2007

Überführung gefallener Soldaten 2004: Demoralisierte Armee
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